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VORWORT


  Gut, dass wir ihm nicht alles glauben müssen. Wenn Helmut A. Gansterer in Kapitel sieben davon spricht, dass das Nachfragen des eigenen Namens bei Google – das großartige Schweizer Kulturmagazin du erfand dafür den Namen „Google-Onanie“ – 18.305 Ergebnisse liefert, dann kann ich Sie beruhigen: es sind nur 13.700.


  18.305 : 13.700. Das ist ein perfekter Maßstab für das Verhältnis der Lebenshilfe, die Gansterer spendet, zu der Lebenshilfe, die er selbst nötig hat. Ich darf das sagen, denn ich war während einiger Jahre der für Gansterer zuständige Redakteur bei profil, wo in der Mitte seiner Kolumne „Good News“, dort, wo die elegante Beweisführung des Autors vom einen, vom zwingenden Faktum geerdet werden musste, in Großbuchstaben BITTE CHECKEN stand.


  Am Anfang hielt ich das für kulturelles Dandytum. Dann begriff ich, dass Gansterer natürlich nicht zufällig Herausgeber des damals wegweisenden Wirtschaftsmagazins trend gewesen war: er hatte seine Ökonomie-Lektionen gelernt. Ich war der Markt. Ich musste reagieren.


  So kam ich übrigens auch zu der Ehre, dieses Vorwort zu schreiben. Als ich Gansterer vor ein paar Jahren eines Abends fragte, ob er für eine Titelgeschichte der Weltwoche die epochale Frage „Darf man per E-M@il kondolieren?“ beantworten würde, verzieh er mir die Tatsache, dass ich die Antwort binnen sechs Stunden brauchte, und lieferte acht Minuten zu früh. Meinen Applaus nahm er routiniert entgegen. Weil er ihn aber verhältnismäßig zu leise fand, s. o., schrieb er ein Buch unter nämlichem Titel und demütigte mich mit der Tatsache, dass die Frage gut, die Antworten jedoch einen Bestseller wert gewesen waren.


  Meine Beschwerden, dass ich in der Historie des Buches eine zu geringe Rolle gespielt hätte, quittiert er nun damit, dass er mich für sich arbeiten lässt.


  Wir sehen, Gansterer hat genug Tom Sawyer’sches Blut, dass es sich lohnt, von ihm zu lernen.


  Dass er formuliert wie kein Zweiter, ist eh klar. Dass er einen Horizont von 370 Grad hat, macht ihm auch keiner nach. Gansterer ist einer der raren Schriftsteller, die den Verstand des Rechercheurs und die Gestaltungsgewalt des Bildhauers besitzen, und wo der Fleiß lückenhaft ist, hat er seine Leute.


  Außerdem erlebt er etwas. Gansterer hat auf beneidenswerte Weise die Zwänge des Alltags abgeschüttelt. Ihm ist leicht fad. Sitzungen erträgt er nicht. Sprechen tut er im Stehen, und das auch nur mit Barkeepern oder mit außergewöhnlichen Menschen, die ihm wie von selbst zuwachsen. Dazu trinkt er kalten Kaffee. Er ist beneidenswert hypochondrisch und hat sich, selbst der einzige feministische Macho Österreichs (nach Günther Nenning R.I.P.), nachweislich mit Frauen verbrüdert, die gekommen waren, um ihn wegen seiner frauenfeindlichen Autokolumnen zu torten: Er las sich solidarische Monatsbeschwerden an.


  Logo, dass man von ihm beraten werden möchte. Logo, dass man seine Geschichten hören will. Er ist ein Guru, aber im Gegensatz zum Dalai Lama, von dem ich eigentlich nichts wissen möchte, fallen mir angesichts Gansterer hundert Fragen ein, die er mir beantworten soll. 99 davon stehen in diesem Buch.


  Ich ziehe jetzt den Joker. Im Gegensatz zu Gansterer bin ich zu alt, um Porsche zu fahren. Diese Haltung ist vom großartigen Franco Lucentini, kunstsinniger Teil des Autorenduos Fruttero & Lucentini (Der Liebhaber ohne festen Wohnsitz) geliehen. Lucentini beobachtete bei einem gemeinsamen Spaziergang durch die Turiner Altstadt einen Mann mit grauen Haaren, der einen lokalen Sportwagen in Rot pilotierte, und er wandte sich mit einer derart traurigen Überheblichkeit von diesem Anblick ab, dass ich fast vergessen hätte, was er sagte. Fast: „Sportwagen sollten nur von Männern unter 30 gefahren werden.“


  Ich möchte also von Gansterer etwas wissen. Ich begehre im Tausch gegen die für mich nebbiche Frage, ob man mit einem Diesel-Porsche fahren darf (Lucentiiniii!), eine hier und jetzt anzufügende Antwort auf die Frage:


  Darf man ein Vorwort mit einer Frage beenden?


  Die Wetten stehen 18.305 : 13.700.


  Christian Seiler


  
    
  


  
HÖFLICHE EINFÜHRUNG


  ÜBER HERKUNFT UND ZWECK DES

  „KNIGGE DES 21. JAHRHUNDERTS“


  „Sage mir, wo du her kommst,

  und ich sage dir, woher du kommst.“


  Wolfgang Bauer, Dramatiker


  Dies ist das zweite Darf-man-Buch. Darf man schon von einer Reihe sprechen? Selbstverständlich, zumal noch offen ist, wie viele Bände diese „Archive der neuen Höflichkeit“ umfassen werden.


  Gerhard Roth, steirischer Weltliterat, u. a. berühmt für seine Archive des Schweigens, hat seine Erlaubnis gegeben, die Reihe so zu nennen. Erstens aus Freundschaft, zweitens aus Rührung. Es habe ihm, sagt er, den Atem geraubt, dass man überhaupt gefragt habe. Er wisse, dass er das juristisch gar nicht hätte verhindern können.


  Merksatz 1: Die new politeness hört nicht am Ende der Paragrafen auf. Sie kennt das edle Recht auf Verzicht der Ausschöpfung aller Möglichkeiten. Man fragt trotzdem.


  Merksatz 2: Treue in der Nennung der Quellen ist unabdingbar.


  Hiezu ist anzumerken, dass der erste Band des Knigge des 21. Jahrhunderts mit einer Grobheit zur Welt kam. Er verschwieg den Schöpfer der Titel-Frage „Darf man per E-M@il kondolieren?“. Alles, was Christian Seiler im Vorwort (siehe Seite 10) dazu schreibt, ist korrekt. Er ist Vater dieser Frage. Der Makel ist umso grotesker, als die Nennung seines Namens das Buch geschmückt hätte. Seiler ist einer der stärksten Kultur-Muskeln der deutschsprachigen Medien (Print, TV, Radio). Er war u. a. Chefredakteur von profil und Weltwoche. Das Schweizer Kultmagazin du hatte in seiner Hand die letzte Glanzzeit. Nach ihm ging es zu Grunde. Durch Christian Seilers Kurier-Freizeit-Kolumnen und Bücher wurde selbst sein Köter Barolo berühmt.


  Erste Frage also: Warum wurde er in Darf man-Nr. 1 vergessen? Antwort: Keine Ahnung. Er war im Geiste immer dabei. Er glich wohl der Brille, die man nicht findet, weil sie auf der Nase sitzt.


  Das wichtigste Prinzip der neuen Höflichkeit des 21. Jahrhunderts ist ihre scheinbare Prinzipienfreiheit. Tatsächlich ist sie strenger als alles zuvor. Sie baut wesentlich auf die alten Benimmregeln. Sie setzt diese als Fundament voraus und verlangt noch mehr: Flexibilität, Selbstironie, Geschmackssicherheit und eine Herzensbildung, die über die jetzige greift. Zwei Beispiele aus Band 1:


  Erstens: Feine Menschen (korrekter: MenschInnen? Ich weiß es wirklich nicht) dürfen nie wieder über Siege sprechen. Nur noch über Niederlagen, die alle entzücken.


  Zweitens: Feine Menschen bzw. MenschInnen dürfen nie wieder Witze erzählen, die ausnahmslos alt, banal und geschmacklos sind. Sie lernen die Kunst des Sehens und Hörens und begreifen, dass das wahre Leben witziger ist als jede Konstruktion.


  Um eine FAQ (frequently asked question = „häufig gestellte Frage“) der LeserInnen des ersten Bandes zu beantworten: Nein, es gibt keine Feindschaft zur großen Benimm-Autorität Thomas Schäfer-Elmayer. Ganz im Gegenteil. Man darf von reiner Liebe sprechen. Ich kann das beweisen. Drei Gentlemen sind meine Zeugen.


  Als der erste Band dieser Reihe, Darf man per E-M@il kondolieren?, zum „Buchliebling der Österreicher 2008“ (ein Leser-Oscar, ausgerufen vom Verlagsbüro Schwarzer) erkoren wurde, gab es keine fröhlichere Vierer-Runde als jene von Thomas Schäfer-Elmayer und dem herzlichen Film-Produzenten Purzl Klingohr und dem Schauspieler Wolfgang Böck (ausgezeichnet für sein Buch Besser Einfach, Carinthia Verlag) und mir. Man trank und sang. Schäfer-Elmayer und ich waren uns einig als einander Ergänzende.


  Er lehrt die Basis des guten Benehmens auch in Seminaren, die ich herzlich empfehle. Ich lehre gar nichts. Ich mache nur Vorschläge für das gute Benehmen danach. So kommen wir einander nicht in die Quere. Oder nur selten. Beispielsweise beim Handkuss. Tommy, wie ich Schäfer-Elmayer heimlich nenne, kennt dafür strenge Regeln. Ich kenne keine mehr, aus zwei Gründen. Erstens fallen heute alle allen um den Hals und küssen mindestens die Wange. Zweitens erlebte ich die größte Anstrengung eines österreichischen Bundeskanzlers. Er wollte einer robusten Ostblock-Diplomatin die Hand behauchen. Sie fürchtete den burgenländischen Gift-Kuss. Der anschließende Ringkampf verdarb mich für die Idee des öffentlichen Handkusses, egal ob Outdoor oder Indoor. Und privat darf man hoffentlich küssen, was man will.


  Der Vorwort-Schreiber muss noch einmal vor den Vorhang. Christian Seiler wurde vom kranken Komponisten & Sänger Georg Danzer gebeten, sein gültiges Porträt für das Nachrichtenmagazin profil zu schreiben (siehe profil Nr. 26, 25. Juni 2007). Danzers Erben fanden später meinen Buch-Titel korrekt, der eher ins Fröhliche geht und an einen von „Schurlis“ Bestsellern erinnert. Und an ein Wiener Café, das für Künstler da ist wie eh und je. Refrain des Danzer-Liedes: „Jö schau, so a Sau, jessasna, wos mocht a Nockata im Hawelka?“


  Wir übersetzen normalerweise vom Österreichischen ins Deutsche, siehe Buch-Titel. An dieser Stelle darf es unterbleiben. Georg „Schurli“ Danzer wurde mit seinen Liedern von Deutschlands Jugend verständiger geliebt als von den Österreichern.


  1) Werke von Christian Seiler als Autor und/​oder Verleger sind unter www.ChristianSeiler.com und www. Mein-Hund-Barolo.com zu finden. Darunter auch: Jetzt oder nie mit Georg Danzer. Zusatzempfehlung: Originale oder E-Mail-Reprints von Musiker-Porträts über Ostbahn, Resetarits, Conte, Neuwirth, Cash, Waits und Molden.
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Darf man

  IN DER KRISE KAVIAR ESSEN?


  Man darf nicht. Man muss. Jede Krise schreit nach tröstender Verwöhnung, jede Endzeitstimmung nach Tanz auf dem Vulkan. Das funktioniert natürlich nur, wenn man Kaviar wirklich mag. Man schätzt, dass 80 Prozent der Kaviar-Kavaliere Aufhauer sind, die sich dazu zwingen, alles gut zu finden, was teuer ist. Sobald Benzin pro Liter so viel kostet wie Kernöl, werden sie damit ihre Salat-Marinade anrühren.


  Aber gehen wir davon aus, dass Sie die kleinen schwarzen Fisch-Eier echt klass finden. Vielleicht ist Kaviar mit ein wenig gehacktem hartem Ei auf Blinis tatsächlich Ihr Gaumentraum. Dann gilt: Mund auf, Augen zu. Schön aussehen tut das Zeug ja nicht. Es lohnt sich auch, ein wenig blind zu sein, um zu übersehen, dass ein Großteil des Kaviar-Geschäfts fest in den Händen der russischen Halbwelt ist. Und mancher Oligarchen, die steinreich wurden und oft fett wie die russische Erde sind. In den zwanzig Jahren seit dem Zusammenbruch des Kommunismus im Jahr 1989 hat sich der Kaviar-Preis angeblich verzehnfacht – wurde also rund fünf Mal teurer als aufgrund der aufgelaufenen Inflation normal wäre.


  Was anderseits Vorteile hat. Es zwingt automatisch zu einer Kaviar-Diät. Kaviar-Luxus führt in fast allen Haushalten dazu, dass das Budget für Essen voll dafür draufgeht. Wer für den Stör-Rogen auf alle köstlichen Schnitzel und Schweinsbraten verzichtet, wird bald Kleidung tragen, die um zwei Nummern kleiner ist. Obwohl: So sicher ist das nicht. Viele trinken nach russischem Vorbild dazu auch Wassergläser voll Wodka, was kalorienmäßig ein Hammer ist. Und wenn Sie dann ausgerechnet auf das einzig Vernünftige der russischen Lehre verzichten, nämlich auf jedes Glas Alkohol mindestens zwei Gläser Wasser zu schlucken, werden Sie bald in eine spezielle, persönliche Krise torkeln. Eine, die im Gegensatz zur derzeit grassierenden Finanz- & Wirtschaftskrise ewig bleibt. Ich erinnere an den schönen Satz: Die Leber wächst mit ihren Aufgaben.


  Mein Vorschlag: Nützen Sie die Krise als Vorteil. Essen und trinken Sie wie bisher. Aber nach dem eleganten Motto „Immer weniger von immer Besserem“. Das kostet unter dem Strich das Gleiche, hat aber zwei dramatische Vorzüge: mehr Genuss, weniger Kalorien. Das Beste: Sie profitieren davon auch nach der Krise, beispielsweise im nächsten Jahr, wenn’s wieder heller wird oder im übernächsten, wenn es wieder echt bergauf geht.


  
    
  


  
Darf man

  GÄSTE MIT ECHTEM BAUERNOBSTLER VERWÖHNEN?


  Zu 99 Prozent nein, zu ein Prozent ja.


  Unglücklicherweise braucht das eine Prozent mehr Platz zur Begründung als die 99 Prozent. Aber dieses Buch ist moralisch vorbildlich. Die UNO sieht es schon jetzt als Maßstab einer neuen Ethik. Es ist daher der Genauigkeit verpflichtet. Ein Prozent ist so wichtig wie die 99 anderen.


  Also: Man darf den Tibetern und Chinesen, die in einem Punkt gleich geschaltet waren und in diesem Punkt schuldig an mir wurden, ruhig einen Bauernobstler einschenken. Sie haben mir einst in Lhasa auf 4.500 Meter Höhe (die einheimischen Tibeter genauso wie die chinesische Besatzungsmacht) einen Maotai eingeschenkt. Das ist, wie man sagte, ein Hirseschnaps. Er roch so grauenvoll, dass ihn keiner mochte. Nur ich, der immer schon Fernet-Branca liebte, nahm ihn gerne. Ich litt auch darunter, als man später, als ich wieder zu Hause war, bei meinem Lieblings-Chinesen sagte, der Maotai sei aus dem Handel gezogen.


  Er geht mir ab, irgendwie, und jedenfalls sage ich, dass der deutsche und österreichische und schweizerische Bauernobstler, der unser Maotai ist, an jeden Chinesen und Hochland-Tibeter verfüttert werden darf, aber niemals an unschuldige andere Touristen.


  Bauernobstler war bei uns immer ein Super-Trick. Viele Inlands-Touristen und alle Auslands-Touristen vermuteten dahinter das Adelsprädikat „home-made“. Das ist leider auch richtig. Er wird tatsächlich meist von Bauern erzeugt und hat nichts mit Edelbränden zu tun. Bauern wie ich – ich stamme zur Hälfte aus der Landwirtschaft – haben lange Zeit geglaubt, alles Obst, das man destilliere, dürfe auch angeschlagen sein. Und man müsse, da man als Bauer aufs Geld schaue, auch nicht gar so viel vom so genannten „Vorlauf“ und „Nachlauf“ wegschütten. So wurde ein Schnaps daraus, den wir heute nicht mehr wollen. Bauernobstler ist zu einer gefährlichen Drohung geworden.


  Sollte man sich zu Qualitätsmaßstäben für den so genannten „Bauernobstler“ durchringen, werde ich der Erste sein, der ihn wieder befürwortet. Bis dahin empfehle ich die reinen und logisch wesentlich teureren, zugleich aber preiswerteren und lebensverlängernden Edelbrände von Freunden wie Gölles, Reisetbauer, Holzapfel und vergleichbaren anderen.


  
    
  


  
Darf man

  ALS TRENNKOSTLER EIN ERDÄPFELGULASCH ESSEN?


  Ulli Amon-Jell, die witzigste Wirtin von Krems, sagte mir, sie verstehe Trennkost ganz elementar, als Trennung von gutem Essen und schlechtem Essen. Eigentlich sagte sie, sie unterscheide Ulli-Küche und Hundefraß, aber das hat sie sicher nicht so gemeint, sie ist halt manchmal ein wenig resch. Nach dieser Trennkost-Definition wäre Erdäpfelgulasch auch mit hineingeschnittenen scharfen Debrezinern erlaubt. Auch gegen eine Leberkässemmel mit frischer, knackiger Semmel und dünn geschnittenem Neuburger wäre dann nichts einzuwenden. Zumal sie selbst von Hauben-Köchen wie Karl Eschlböck und Reinhard Gerer als bester kalter Snack aller Zeiten bezeichnet wird.


  Trennkost im Sinn der Diätforscher und Abspecker ist freilich was anderes: eine Speise, die entweder Kohlehydrate (Kartoffel, Nudel, Reis) oder Proteine (z. B. Fleisch aller Art) enthält, aber nicht beides miteinander. Die Ernährungswissenschaft lehrt, dass unsere Verdauungs-Enzyme nur jeweils eine Art gut verarbeiten können. Man erkennt dies daran, dass man nach Trennkostgenuss putzmunter bleibt und bald deutlich Gewicht verliert. Allerdings lauern drei Gefahren.


  Erstens: Manche halten die zwei Wochen nicht durch, die man im Schnitt braucht, um sich an unvermischten Geschmack zu gewöhnen. Speziell Frauen neigen in der zweiten Woche einer Trennkost-Diät dazu, ihre Ehemänner zu schlagen. Wer bis zum kritischen Punkt durchhält, will allerdings oft nicht mehr zurück. Die Reinheit der zwei unterschiedlichen Geschmackswelten hat schon was. Sie gleicht dem sinnvollen Versuch, den Kaffee endlich ohne Zucker zu trinken, um ihn mit reinem Bohnengeschmack und kalorienfrei zu genießen. Auch dafür braucht man eine Gewöhnungszeit von zwei, drei Wochen.


  Zweitens: Charakterschwache Trennkostler sind allzu schnell geneigt, interessante Beilagen und Getränke als „neutral“ einzustufen. Das gilt aber nur für wenige Produkte. Grüner Salat beispielsweise darf ungestraft sowohl zu Pesto-Spaghetti (Kohlehydrate) wie zu einem riesigen Porterhouse-Steak (Proteine) genommen werden.


  Drittens: Zwischen einem Richtungswechsel (beispielsweise zu Mittag Proteine, am Abend Kohlehydrate) sollten gut vier Stunden Pause liegen. Da dies kein Kochbuch ist, verweise ich für weitere Details höflich auf Fachpublikationen.


  
    
  


  
Darf man

  IN DER FASTENZEIT ENTEN ESSEN?


  Diese Frage, die mich aus dem Leserkreis des ersten Knigge-Bandes (Darf man per E-M@il kondolieren?) erreicht, ist nicht so bescheuert, wie sie im ersten Moment klingt. In unseren mehrheitlich katholischen Landstrichen gelten die so genannten „heiligen vierzig Tage“ zwischen Aschermittwoch und Karsamstag als Fastenzeit. Wirklich fromme Herrschaften halten in dieser Frist strenge Regeln ein. Was Getränke betrifft, sperren sie ihren Weinkeller zu und werfen sicherheitshalber den Schlüssel weg.
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